
hier	viel	Hässliches	geschehen	ist	während	der
letzten	Monate	–	alle	besseren	Menschen	sind
sich	 darüber	 einig,	 und	wir	 alle	 glauben,	 dass
dies	 am	 Anfang	 einer	 großen	 Umwälzung
vielleicht	 unvermeidlich	 war,	 aber	 bald	 ganz
anders	werden	muss.	Keinesfalls	hat	es	Sinn	zu
leugnen,	dass	eine	große	Umwälzung	im	Gange
ist;	 dass	 ein	 nationales	 Erwachen	 sich	 in
Deutschland	 vollzieht.	 Überall	 ist	 echte
Begeisterung	 zu	 spüren.	 Aus	 der	 könnte
allmählich	 etwas	 Schönes,	 Fruchtbares,
Positives	 wachsen,	 etwas,	 was	 dann	 auch
Europa	zugute	käme,	und	dem	Frieden.
Du	 findest	 sicher,	 ich	 bin	 zu	 optimistisch.
Vielleicht	 bin	 ich	 es.	 Vielleicht	 kommt	 alles
ganz	 anders,	 nicht	 so	 gut.	 Aber	 sogar	 wenn
schwere	 Jahre	 für	 Deutschland	 kommen,	 will
ich	 hier	 bleiben.	 Wenn	 der	 Führer	 seine
begeisterten,	 idealistischen	 Anhänger
enttäuschen	 sollte	 –	 vor	 allem:	 wenn	 er	 die
Jugend	 enttäuscht	 –	 dann	wird	 in	Deutschland



eine	 Opposition	 entstehen,	 und	 dann	 ist	 eben
von	 dieser	 Opposition	 alles	 zu	 hoffen	…	 Ich
würde,	 wenn	 es	 sein	 muss,	 bei	 den
Oppositionellen	 sein,	 wie	 ich	 heute	 bei	 den
Loyalen	 bin.	 Das	 kommt	 mir	 tapferer	 und
vernünftiger	 vor,	 als	 ins	 Ausland	 zu	 gehen.
Verzeih	das	harte	Wort,	Karl:	aber	es	hat	doch
etwas	von	Fahnenflucht.
Mein	 Vater,	 mit	 dem	 ich	 gestern	 lang	 über
diese	Dinge	sprach,	gibt	mir	recht.	Du	kennst	ja
den	 alten	 Herrn	 –	 er	 ist	 der	 preußische
Offizier,	wie	er	im	Bilderbuch	steht.	Zu	diesem
»böhmischen	Gefreiten«	–	so	soll	Hindenburg
den	Hitler	 genannt	 haben	 –	 hat	 er	 im	Grunde
nicht	viel	Vertrauen.	Aber	er	sagt:	Man	muss	es
zugeben	 –	 es	 weht	 ein	 neuer	 Geist	 in
Deutschland.	 Niemand	 weiß	 noch,	 was	 draus
werden	soll;	aber	es	könnte	etwas	Großes	draus
werden.	Die	 jungen	Menschen	haben	plötzlich
ganz	 andere,	 neue,	 strahlende	 Gesichter	 –
findet	mein	alter	Herr.	»Du	musst	hier	bleiben,



Junge!«	sagte	er.	–	Du	weißt	ja,	ich	überschätze
seine	 Intelligenz	 keineswegs;	 aber	 es	 hat	 mir
doch	Eindruck	gemacht.	–	 Ich	erzähle	Dir	das
alles,	 damit	 Du	 siehst:	 ich	 habe	 es	 reiflich
erwogen.
Diesen	Brief	 gebe	 ich	 dem	Kurt	B.	mit,	 der
morgen	 auch	 nach	 Paris	 fährt.	Man	 kann	 sich
schon	 nicht	mehr	 trauen,	 einen	 solchen	Brief
mit	der	Post	zu	schicken	…	Der	Kurt	B.	sagt,
hier	wird	es	bald	nicht	mehr	auszuhalten	 sein,
und	 nächstens	werden	 auch	 noch	 die	Grenzen
gesperrt,	 da	 ist	 es	 schon	 besser,	 man	 macht
sich	 rechtzeitig	 auf	 und	 davon.	Aber	 der	Kurt
ist	 ja	 Jude,	da	beurteilt	 er	die	Dinge	natürlich
von	 einem	 etwas	 anderen	 Standpunkt	 als	 wir;
von	 seinem	 Standpunkt	 aus,	 finde	 ich,	 hat	 er
recht.
Vielleicht	 hast	 auch	Du	 recht,	 Karl.	 Ich	 will
nicht	mit	 Dir	 streiten,	 und	 ich	will	 Dir	 keine
Vorwürfe	 machen.	 Ich	 will	 Dir	 nur	 erklären,
wie	ich	denke	und	fühle.



Ich	denke	und	fühle:	Unser	Platz	ist	hier.	Hier
müssen	 wir	 uns	 bewähren,	 hier	 müssen	 wir
kämpfen,	 hier	 braucht	 man	 uns.	 Draußen
braucht	man	uns	nicht.
Ich	bin	gegen	die	Emigration.
Viele,	 die	 heute	 rausgehen,	 werden	 es	 bald
bereuen.	 Sie	werden	 ein	 bitteres	Leben	 haben
und	 außerdem	 auch	 noch	 ein	 schlechtes
Gewissen.	 Wie	 die	 Zigeuner	 werden	 sie	 von
einem	 Land	 ins	 andere	 ziehen;	 man	 wird	 sie
nirgends	 behalten	 wollen;	 sie	 werden
entwurzelt	 sein,	 sie	 werden	 den	 Boden	 unter
den	 Füßen	 verlieren,	 viele	 werden	 elend
zugrunde	gehen.	Ich	sehe	das	alles	kommen.	–
Ich	 hoffe	 von	 Herzen,	 dass	 es	 Dir	 gelingen
wird,	 Dir	 draußen	 eine	 neue	 Existenz
aufzubauen.	Es	wird	schon	gehen,	Du	bist	ja	ein
tüchtiger	Mensch.	Mich	würde	 es	 schrecklich
freuen,	 wenn	 ich	 nächstens	 erfahre,	 dass	 Du
eine	gute	Stellung	gefunden	hast,	in	Paris	oder
sonst	 irgendwo.	 Noch	 froher	 würde	 es	 mich



allerdings	 machen,	 wenn	 Du	 mir	 morgen
telegraphierst:	 Ich	 habe	 meinen	 Fehler
eingesehen.	Ich	komme	zurück.
Aber	 das	 passiert	 wohl	 nicht.	 Du	 bist	 ja	 so
verdammt	eigensinnig,	altes	Haus!	Alles	Gute!
Dein	Kamerad	Dieter.
Dieter	 war	 ziemlich	 erschöpft,	 nachdem	 er
dies	 alles	 geschrieben	 hatte.	 Einen	 so	 langen
Brief	–	schien	ihm	–	hatte	er	in	seinem	ganzen
Leben	 noch	 nicht	 abgefasst.	 Er	 lehnte	 sich	 in
den	Sessel	zurück.
Er	 war	 ein	 hübscher,	 hoch	 aufgeschossener
Junge,	 mit	 blondem	 Haar,	 einem	 langen
Schädel,	blanker	Stirn,	blauen	Augen	und	einem
weichen,	 kindlichen	 Mund.	 Es	 gab	 in	 seinem
Gesicht	keine	Falten.
Draußen	zog	ein	Trupp	von	SA-Leuten	vorbei.
Sie	 sangen.	 Dieter	 trat	 ans	 Fenster,	 um	 ihnen
zuzuhören.	 Das	 Lied	 gefiel	 ihm	 nicht.	 Auch
ihre	 Stimmen	 klangen	 nicht	 angenehm.	 Er
machte	das	Fenster	zu.


